
Zeitschrift: Jahresbericht des Historischen Museums in Bern

Herausgeber: Bernisches Historisches Museum

Band: - (1916)

Rubrik: Die ethnographische Sammlung

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 15.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Die ethnographische Sammlung.
Der schöne Spruch «Arbeiten und nicht verzweifeln», gilt unter

den heutigen Verhältnissen insbesondere auch für Museen und Samm«

lungen, für welche ja, an Zeitereignissen gemessen, die Umstände so

ungünstig wie möglich sind. Und doch ist es so etwas wie ausgleichende
Gerechtigkeit, dass trotzdem dann und wann eine Sammlung herein«
kommt oder dass im Inlande etwas flüssig wird oder ganz unerwartet
Geschenke und Depositen zuströmen. Wenn wir auch daran denken,
was unsere bewährte Sammlerin Frau A. B. Watkins uns im Laufe
des Jahres 1916, teils in Kisten, teils in einfachen Postpaketen hat zu«

kommen lassen und dass das Alles in tadellosem Zustande Bern erreicht
hat, so ist damit gesagt, dass wir damit Stoff haben, um eine ganze
Reihe der nächsten Jahresberichte mit etwas Substantiellem zu versehen.
Von chinesischer und japanischer Keramik, von hochinteressanten Borneo«
bronzen, von einer längst begehrten Ainosammlung, von prachtvollen
japanischen Textilien werden die Leser in den nächsten Berichten zu
hören bekommen nach Massgabe der jeweiligen definitiven Erwerbung
der hier liegenden Sachen.

Auch neue Beziehungen sind geknüpft worden, die Gebrüder
C. und R. Fei 1er sammeln für uns in Nias und im Congo; es ist Aus«
sieht vorhanden, dass wir die uns vollständig fehlende japanische Land«
Wirtschaft und Fischerei herbekommen, wobei wir die Bemühungen
unseres alten Freundes H. Spörry in Zürich sowie Dr. med. Paravi«
cini in Yokohama bestens verdanken. In Mexiko arbeitet Dr. W. Staub,
und auch für Alt«Peru hoffen wir durch Vermittlung von Herrn
A. Weber in Bern auf die Fortsetzung dessen, was dieser Bericht hier
bringt. Die Sachen können ja ruhig draussen warten, bis nach dem

Krieg wieder einigermassen normale Transportverhältnisse eintreten, die
Hauptsache ist, dass an Ort und Stelle gesammelt wird.

Die Umstellungen in den Sammlungsräumen beschränkten sich auf
das absolut Notwendige. Durch etwelche Zusammendrängung der breit
ausgestellten Tabakpfeifensammlung von Wattenwyl und die Maga«
zinierung einiger bosnischer Objekte gewann man Platz für die Auf«
Stellung der persischen Sammlung Raaflaub. Der chinesische Prozessions«
schrein wurde auf einen Schrank gesetzt, und in die dadurch frei wer«



Wollreiniger und Handspindel Milchgefäss und Erntehandschuh

Tafel IColi. RaaflaubsPersien

Spinnrad
mit auf die Axe aufgesetzter Garnwinde, links bei der Spindel der Entspanner
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dende Mtrine kam der neu erworbene Gilbert=Insulaner. Die kleinen
und mehr zufälligen Bestände aus Aegypten und Algerien wurden ebenfalls
verpackt, um unserer schönen Abessiniensammlung mehr Platz zu geben.

Und nun erlauben wir uns die wichtigsten Erwerbungen des Be«

richtsjahres dem Leser kurz vorzustellen, wobei wir, wie gewohnt, mit
Asien beginnen. Hier lohnt es sich, über die von Herrn Fritz Raaf«
laub aus Bern in Per si en zusammengestellte Sammlung einige spezielle
Worte zu fagen. Dem Sammler waren s. Z. besonders ans Herz gelegt
worden : Textilien, Keramik, Rauchgerät und Landbau. Wenn auch die
durch den Krieg verursachte vorzeitige Rückkehr es nicht mehr dazu
kommen liess, die Sammlungen zu vervollständigen, so wollen wir
andrerseits froh sein, dass das Vorhandene noch herausgebracht werden
konnte und richtig in Bern ankam. Für unsere Sammlung war natürlich
jedes Stück neu, auch abgesehen von der Sammlung von Dr. Henri
Moser, die nach kunstgewerblichen, nicht ethnographischen Gesichts«

punkten angelegt ist und ganz separat zur Aufstellung gelangen wird.
Die Textilindustrie Persiens zerfällt nach Material und Technik in

die Weberei (Wolle und Baumwolle), Stickerei und Teppichknüpferei.
Für alle drei Gebiete sind nun durch Herrn Raaflaub bemerkenswerte
Anfänge vorhanden, und wir dürfen hoffen, durch ihn und allfällige
Nachfolger diese Industrien zu einer interessanten Darstellung auszubauen.

Was zunächst die Weberei betrifft, so enthält die Sammlung
einen kompletten Baumwollwebstuhl mit den zugehörigen Apparaten
Zu letztern gehört in erster Linie der sog. Baumwollentkörner. Es

ist dies ein primitives Walzwerk, bestehend aus einer hölzernen und
einer eisernen Walze, von denen die erstere durch eine Kurbel gedreht
wird, also ungefähr im Prinzip dieselbe Einrichtung wie bei den sog.
Egrainiermaschinen europäischer Provenienz.

Das kleine für Hockerstellung berechnete Spinnrad besitzt ein
etwas massives, gedrehtes Gestell (siehe Taf. I). Das mittelst der Kurbel
gedrehte Rad besteht aus 2X5 flachen Holzleisten, die sternförmig
gespreizt sind und durch hin« und herlaufende Schnüre sowohl in der
Stellung gehalten werden, als auch das Lager für die Transmissionsschnur
abgeben, welche an die Spindel geht. Der ganze Apparat ist bunt
bemalt und die gedrehten Holzspindeln überdies hübsch profiliert.
Beim Herausnehmen der gefüllten Spindel wird die Transmissionsschnur
durch einen besondern, erst dann eingesteckten Stab, eine Art Spanner,
in der Lage gehalten, bis wieder eine Spindel in die aus Rohrstücken
bestehenden Drehlager eingesetzt ist. Auf der der Kurbel entgegen«
gesetzten Seite kann auf die Axe aussen aufgesetzt werden, die Garn«
winde, ein rohes in der Mitte zusammengenageltes Holzkreuz, das
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aussen an jedem Arm einen Stab trägt. So entsteht ein primitiver 4 armiger
Haspel.

Der Webstuhl ist ein richtiger liegender Tritt«Webstuhl mit dreh*
barem Tuchbaum, dessen eines Lager gewöhnlich in die Hausmauer
verlegt wird. Dieser hat daher bei einer Tuchbreite von 60 cm eine

Länge von 140 cm und trägt an einer Aussenseite die Löcher zum Ein«

setzen des Dreh« und Spannsteckens. Eine Besonderheit dieser Web«
stuhle ist das Zusammengehen der Kette zu einem einzigen Strang. Durch
besondere gegabelte Spanner muss diese daher auf die Tuchbreite
gebracht werden.

Die Kette des Sammlungsexemplares ist weiss, der Schuss indigo,
woraus sich bei der gewöhnlichen Bindung ein fein blauweiss melierter
Stoff ergibt. Das Weberschiffchen ist 4 eckig ausgehöhlt und trägt den
Schussfaden aufgewunden auf ein kleines 5 cm langes Rohrstück, das

leicht beweglich auf dem als Achse dienenden Stäbchen sich dreht.

Ueber die Terminologie des aus Kerman stammenden Stückes und
der Nebenapparate liess sich Folgendes in Erfahrung bringen (die Aus«
drücke stammen von einem Nordperser):

Baumwollentkörner: Phämbu (Phâmbé Baumwolle).
Für die Wolle sehen wir zur Aufbereitung und Verarbeitung auch

einige Werkzeuge im Gebrauch. Das Rohmaterial stammt vom einge«
bornen Fettschwanzschaf, eine ganz feine seidenglänzende Qualität liefert
die Angoraziege. Die Schafwolle (Päschme) ist nicht so kraus wie bei

uns; sie enthält neben den eigentlichen Wollhaaren auch steife, weisse
und braune Grannenhaare, und es ist die erste Arbeit, diese beiden Arten
von einander zu trennen. Es geschieht das mit einem sog. Wollreiniger
(persisch : Schaneh Kam). In eine senkrecht stehende Latte ist ein mit
den Zähnen nach oben gerichteter grober Kamm eingespannt. Man
sitzt auf das wagrechte Fussbrett und hat dann den Kamm vor sich
zwischen den Oberschenkeln. (Taf. I.) Nun wird die Wolle durch«

gezogen. Aus den Grannenhaaren verfertigt man Seile (pers. Barbitsch'),

Webstuhl :

Kette :

Fach:
Kamm:
Tritt:
Spindel:
Weberschiffchen :

Spinnrad :

Kärgäh oder Kärbass
Tschar
Küdschü (offenbar aserbeidanisch«türkisch)
K(rkett«e«dschubi
Metyg
Igg bärai Tschärgh
Kirkitt
Tschärgh (Tschärchuh)

') Bar Ladung, bitsch zudrehen, Tänaf Seil.
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Tänaf, Bärbänd), die man allgemein zum Binden der Teppich« und
Warenballen benutzt. Die Sammlung enthält solche aus weissen und
aus braunen Haaren.

Zum Spinnen der Wolle benutzt man vielerorts eine sehr charak«
teristische Handspindel (pers.: Igg«e«dästi), bestehend aus einem kreuz«

förmig geschnitzten Stück Holz, durch welches ein runder Stab gesteckt
ist. Auf diesen letztern wird das grobe Garn aufgewunden. (Taf. I.)

Unter den Erzeugnissen der Textilindustrie erwähnen wir, abgesehen

von den beiden kompletten Trachten, welche weiter hinten zitiert werden
sollen, zunächst eines jener gedruckten Baumwolltücher, die für Persien
charakteristisch sind. Wenngleich die Technik des Bedruckens mit
Stempeln von Kleinasien über Iran und Indien bis Java geht (Djappen),
so sind doch die persischen sog. Kalamkar höchstens mit den virtuos
nachgemachten deutschen Fabrikdrucken zu verwechseln. Wir hoffen
späterhin auch die Stempel zu erhalten. Der persische Name scheint
übrigens darauf hinzudeuten, dass vielleicht früher einmal die reichen
Ornamente mit der Feder (pers. Qalam) aufgetragen worden. Das be«

wusste Stück ist ein Vorhang (pers. Pärdeh) von 174x112 cm und
mit rotem Baumwolltuch hinterlegt.

Das Gegenstück dazu ist ein Pärdeh schal botteh d. h. ein
Tischtuch oder Vorhang eben aus den feinen Haaren der Angoraziege,
die sogar unter der Lupe der Seide ähnlich sehen. Das 187X116 cm
messende gelblichweisse, ebenfalls rot hinterlegte Tuch ist am Rande
reich gestickt mit allerlei Rankenmotiven und sog. Fischblasen, von
denen auch vier grosse die Ecken ausfüllen. Dieses von den indischen
Stickereien und Kaschmirschals genugsam bekannte Dekorationsmotiv
trägt im Persischen den Namen Botteh, worunter allerdings, wie es

scheint, da und dort überhaupt jedes Medaillon verstanden wird, wie
z. B. die Kermaner Teppiche solche zeigen. Jedenfalls hat die Figur
nichts mit Fischblasen zu tun und ist einfach die Fortsetzung des schon
in früher Zeit auftretenden sog. Palmwipfelmotivs ägyptischer Seidenstoffe
iranischer Provenienz, bei welchen auch der Zusammenhang mit der
Pflanze noch deutlich ersichtlich ist.1) Dieses Bottehmuster ist überhaupt
ein Grundmotiv persischer Seidenstickerei und findet sich in ähnlicher
Ausführung auf einigen andern Stücken Baumwollstoffes, wie es be«

kanntlich auch die reich gestickten Beinkleider vornehmer Perserinnen
schmückt.

Eine andere lokale Äusserung persischer Textilindustrie wird reprä«
sentiert durch eine Frauenjacke (Yäl«e«Zänaneh) aus violetter Seide in

') Vergl. J. Strzygowski, Altai, Iran und Völkerwanderung. Leipzig. 1917. S. 80f.



78

Damasttechnik bestickt mit einem farbigen Blumenmuster. Die Qualität
des Stückes — eine typische Kashanarbeit — leidet offenbar für den

persischen Geschmack nicht darunter, dass es aus verschiedenen Flick*
stücken zusammengesetzt ist.

Die Sammlung Raaflaub enthält auch zwei vollständige Trachten,
nämlich diejenige eines Mollah oder Schriftgelehrten und das Fest*

gewand einer Parsi*Frau. Die erstere macht uns bekannt mit dem
Äussern der persischen Intelligenz, soweit diese nicht durch Beamte
und Grosskaufleute repräsentiert wird, welche den orientalischen Geh*
rock, die Stambuline, tragen. Es besitzen diese Mollahs nicht nur im
religiösen, sondern auch im politischen Leben Persiens wegen ihres Ein*
flusses auf das Volk eine grosse Macht. Der Moliah trägt auf dem
Leibe ein kurzes Hemd aus feinem weissen Baumwolltuch, mit weiten
Ärmeln und seitlichem Halsschlitz, der durch Schlaufen und geknotete
Knöpfe geschlossen wird, dazu aus ähnlichem Stoff ein geschlossenes
Beinkleid mit weitem eingesetzten Mittelstück und weiten, parallel ge*
schnittenen Beinrohren. Oben ein Zugband. Nun kommen das innere
und das äussere Überkleid, letzteres bei grosser Hitze auch allein
getragen, beide in Gestalt eines vorne offenen Mantels, beide seitlich
geschlitzt bis zu den Taschenöffnungen, beide aus farbigem (das innere
weiss und farbig gestreift, das äussere hellblau) Baumwollstoff und beide
mit demselben farbig bedruckten Baumwollfutter unterlegt. Das äussere
Überkleid besitzt einen gesteppten Stehkragen, das innere hat die Taschen.
Beide Überkleider werden zusammengehalten durch den Gürtel aus
weissem Baumwolltuch, der bei 80 cm Breite sowohl mehrfach gefaltet
als bei 8,3 m Länge in vielen Touren um den Körper geschlungen
wird. Über all das wird die Abba getragen, eine Art Sommerüber*
wurf aus braunem Baumwollstoff, fast quadratisch geschnitten, ohne
Ärmel, nur mit Schlitzen. Gleich lang wie die erwähnten Überkleider
(135 cm) hat er eine Breite von 145 cm und ist vorne in der ganzen
Halsbreite offen.

Den Kopf bedeckt die kalottenförmige, dem Schädel sich gut an*
schliessende Turbankappe aus persischem bedruckten Baumwolltuch, das

auf einen dickern blauen Stoff desselben Materials abgesteppt und mit
billigem europäischem bedruckten Zeug gefüttert ist. Um diese Kappe
ist in vielen Bahnen kunstvoll das weisse Turbantuch aufgewickelt, ein
80 cm breiter Kotonstreifen, dessen Länge nicht gemessen wurde, um
die Originalwicklung nicht zu zerstören. Bekanntlich dient es später
seinem Besitzer als Leichentuch. Statt des Turbans trägt der Mullah
übrigens öfters die auch von andern Persern benutzte Kola, die fezartig
steife, schwach konische Mütze aus schwarzem Filz, die ungefüttert
getragen wird.
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Zur Tracht gehören endlich ein Paar Männerschuhe mit einer blau*
schwarzen Filzsohle, während der Oberschuh aus festem gerippten Baum*
wollstoff besteht. Leder dient nur zur Verzierung und Versteifung,
zumal hinten an der Kappe mit ihrem Griff aus abgestepptem roten
Saffian. Für alle die erwähnten Elemente dieser einen Nationaltracht
sind in Nordpersien folgende Ausdrücke gebräuchlich:

Tracht eines Moliah: Läbass*e*Molla
Hemd : Pirehän
Beinkleid : Schälwär
Inneres Überkleid : Archalugh
Äusseres Überkleid: Gäbä
Gürtel : Schäl*e*Ghämär
Sommerüberwurf : Abba
Turbankappe: Ärachdschin
Turbantuch : Ämameh
Schuhe : Mäleki.

Wesentlich malerischer und farbenfreudiger ist das Kostüm einer
Anhängerin der alten Parsireligion. Und zwar nicht nur, weil es sich

um ein Festgewand handelt, sondern weil bei den Parsen der grosse
Unterschied zwischen der leichtgeschürzten balleteusenartigen Harems*
oder Haustracht und der unförmigen, alles verhüllenden Ausgehtenue
der Mohammedanerinnen hinwegfällt. Es fehlt auch der Schleier. Es
ist daher eine hübsch gekleidete und unverschleierte Parsifrau mit ihren
angenehmen, ruhigen Gesichtszügen eigentlich der einzige erfreuliche
Anblick weiblicher Art auf der Strasse oder beim Haus. Parsifrauen
werden daher infolge der Freiheit der Bewegung, welche ihre Religion
ihnen gestattet, von den Europäern mit Vorliebe in ihre Dienste ge*
nommen.

Die vorliegende 'Tracht enthält bloss die eigentlich sichtbaren
Bestandteile, die Unterkleidung in Form eines Hemdes wird übrigens
oft nicht getragen. (Taf. III.)

Das weite faltige Beinkleid (Gurtweite 316 cm) besteht aus einem vom
Überhemd bedeckten, aus farbig bedrucktem Baumwollstoff bestehenden

Hüftteil, während die eigentlichen Beinteile aus senkrechten, 5 cm breiten
Seidenstreifen sich zusammensetzen, die bunt bestickt sind. Als Ab*
schluss dient unten ein blauer Zeugstreifen mit Zugband, der bei einer
Gesamtlänge des Kleidungsstückes von 91 cm meist durch überfallende
Partien verdeckt wird. Das Überhemd, an Hals* und Brustteil mit
tiefem Einschnitt, besteht oben aus rotem, mit Blumen* und dem Botteh*
muster bedruckten Baumwollstoff, die angesetzten Ärmel und das übrige
aus Seide in breiten grünen und roten Streifen mit farbig gestickten
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Streumustern. Die Frauenkappe aus dunkelgrünem Plüsch ist dreieckig
gerundet mit zwei Kinnladen, am Rand mit Silberbrokatfäden verziert.
Die Kinnschlaufe zeigt einen Knopf aus Silberfiligran. Von diesem

Käppchen ist übrigens nicht viel zu sehen, weil das oder die Kopf*
tücher es decken. Es sind dies 90—285 cm lange und 83—134 cm
breite seidene Tücher in verschiedenen meist in Streifen geordneten
Farben mit Fransen an den Schmalseiten. Auch durch Ikatten gefärbte
Zierstreifen kommen vor. Diese oblongen Kopftücher gehören zur
Strassentracht, während im Flaus solche von halbkreisförmigem Zuschnitt,
meist weiss und farbig bestickt, ähnlich dem weiter vorn beschriebenen

Teppich mit dem Bottehmuster getragen werden. Die Schuhe zeigen
massive, grob genähte, vorn spitze und aufgebogene Sohlen. Der
Oberschuh verrät durch das durchbrochene, chagrinartig gerauhte grüne
Oberleder das naturfarbene Innenleder. Ausserdem zieren gefranste
Lappen aus Schwarzleder, Goldbrokatfäden, Metallringe und Goldblech*

spangen den Schuh.
An der Frauentracht hat nun der Schmuck wesentlichen Anteil.

Er ist ausschliesslich Silberschmuck mit Türkisen und Münzen, oft in
reizender Filigrantechnik, wie sie für Städte wie Kermanshah und Zanjan
charakteristisch ist. So die Stirnkette, die zwei Brustgehänge, die Arm*
spangen und die Fingerringe.

Stellen wir wie oben die neupersischen Namen auch für diese
Tracht zusammen, so ergibt sich:

Frauentracht einer Parsin: Läbass*e*Zän*e*Parsi
Beinkleid: Tschächdjur
Überhemd: Archälugh (Archaluk)
Sammetkappe : Ärächdschin (Aragh*Schweiss)
Kopftuch: Tschader
Schuhe: Tschärghät
Stirnschmuck : Källenbänd
Brustschmuck : Sinebänd
Armspange : Dästbänd
Fingerring : Änguschthär.

Eine wesentliche Seite persischer Lebensgewohnheit wird repräsen*
tiert durch das Rauchgerät, das sich an die Narcotica Tabak, Opium
und Flaschisch anknüpft (siehe Taf. II). Der Tabak wird, wie im ganzen
Orient, auf zwei Arten geraucht, entweder fein gemahlen und trocken
in der gewöhnlichen Tabakpfeife oder als feuchtgehaltener Blätter*
tabak in der sog. Wasserpfeife (Kalian). Beide Pfeifenarten sind oft
wahre Kunst werke, wie die prachtvollen Serien der orientalischen Samm*

lung Moser beweisen. Die Coli. Raaflaub enthält die zum Bestand des
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Opiumrauchgerät
Kohlenzange, Pfeifenreiniger, Opiummesser,

Kohlenbecken, Opiumpfeifen

Topf Amulett oder Votivgabe
für die Aufbewahrung von Fett «Kändyl»

Wasserpfeife
«Kalian»
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bescheidenen Haushaltes gehörende Form, die gerade wegen ihrer Häufig*
keit ethnographisch wertvoll ist. Das flaschenartige Wassergefäss besteht

aus unglasiertem Ton, und ist nur oben mit eingeritzten Strichmustern
verziert. Das gedrehte Holzrohr ist reich profiliert und trägt oben den

Kopf aus feinem grauem Ton mit Messingaufsatz, unten die in das

Wasser tauchende dünne Holzröhre. Auch die seitlich schräg abgehende
Saugröhre besteht aus Holz, während ebenso oft der lange, durch eine

eingelegte Drahtspirale verstärkte Saugschlauch aus Leder zur Anwendung
kommt, der einen bequemern Gebrauch gestattet. Für die einzelnen
Teile hat der Perser die Bezeichnungen:

Wassergefäss : Kusch*e*Kalian
Pfeifenkopf: Sär*e*Kalian

Messingaufsatz: Badgir*e*Kalian
Verbindungsstück: Mianeh*e*Kalian (Mianeh Mitte)
Tauchrohr : Milab*e*Kalian
Rauchrohr: Nei*e*Kalian
Tabak: Tombaktu.

Die gewöhnliche Tabakpfeife ist der bekannte «Tschibuk», und der
darin gerauchte Tabak heisst «Tutun».

Das aus den Blättern des Hanfes (pers. Schahdaneh) gewonnene
Narcoticum Haschisch, eine graue, zu Blättchen geformte Masse, wird
entweder mit Tabak vermischt geraucht oder auch für sich allein ge*

gessen.
Einen etwas komplizierteren Apparat beansprucht das Opium, das

als braune Stangen von 0,9 cm Dicke in den Handel kommt. Die
persische Opiumpfeife ist etwas anders gestaltet als die ostasiatischen

Formen, und der Kopf kann nach Material und Dekor ein wertvolles
Erzeugnis iranischer Porzellanindustrie darstellen, wozu das Rohr aus
schwerem Rotholz mit silbernem Mundstück und Zwinge gut passt.
Die Oeffnung, auf welche das Opiumkügelchen aufgesetzt wird, ist kaum
stecknadelkopfgross. Zum Rauchservice gehört weiter das aus Messing
gearbeitete achtseitige Kohlenbecken mit dem Boden aus Eisenblech und
mit feuerfestem, weissem Ton ausgekleideten Seitenwänden und dann
die federnde, durch eine Laufzwinge zu stellende Kohlenzange, mit
welcher man das Opium anzündet. Ein ledernes Besteck enthält ferner
ein kleines Messer zum Abschneiden des Opiums, sowie die hübsch
gefasste und mit Griff versehene Nadel, welche als Pfeifenreiniger zum
Öffnen des oft verstopften Löchleins am Pfeifenkopf dient. Bei Nicht*
gebrauch wird die Pfeife in einem farbig gefütterten Sack aus schwarzem
Baumwollstoff verwahrt, der durch ein umzuwickelndes Band gehalten
wird. Die persischen Termini für die verschiedenen Gerätschaften sind:
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